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ſontraktbruch“ gefordert.

t. 50 Pf., vierteljährl. 1.50 Mk.

Anumerando bei freier Zuſtellung
Durch die Poſt bezogen 1.65 Mk.

zoſtzeitungsliſte 62554, Nachtrag VI.

olksblatt
für Halle und den Saalkreis.

Jnſertionsgedühr

beträgt für die 4 geſpaltene
Petitzeile oder deren Raum 15 Pf.;
für Vereins- und Verſammlungs

anzeigen 10 Pf.

Jnſerate für die ſällige Nummer
müſſen ſpäteſtens bis vormittags
10 Uhr in der Expedition aufge

geben ſein.

Organ zur Wahrung der Intereſſen der werkthätigen Bevölkerung.
Redaktion und Expedition: Geiſtſtraße 24, 2. Kof II.

Wider die Klaſſengefetzgebung.
Die ſozialdemokratiſche Fraktion hat bekanntlich den

Jeſchluß gefaßt, bei der Beratung der Gewerbe Ord-
ngs Novelle die Abſchaffung jeglicher Kündigungsfriſt
beantragen. Die ſpießbürgerliche Preſſe hat dieſen

Jeſchluß mit „allgemeinem Schütteln des Kopfes“ auf
ommen und thut, als könne ſie denſelben garnicht

greifen. Wir werden die Gründe darlegen, die zu
jeſem Beſchluſſe geführt haben.
Die Regierung hat in ihrer Vorlage außerordentlich

jarfe Strafbeſtimmungen für die „Verleitung zum
Dies in Verbindung mit

„Buße“ für den Kontraktbruch hat der Vorlage
auptſächlich ihren reaktionären Charakter gegeben, der
gar der Mehrheit des Reichstages zu weit ging. Die
dommiſſion hat ſich daher entſchloſſen, Streichungen

nd Milderungen vorzunehmen; ſie hat die Straf-
heſtimmungen für die Verleitung zum Kontraktbruch
ausgemerzt und hat ſtatt der „Buße“ eine „Ent-
ſchädigung“ angeſetzt, welch letztere Aenderung freilich
nicht viel beſagen will.

Dieſe Aenderungen ſeitens der ſonſt in ihrer
Majorität ſo zahmen Kommiſſion haben aber das

höchſte Mißfallen der verbündeten Regierungen erregt.
Sie wollen von der Streichung der Strafbeſtimmungen
nichts wiſſen und wollen deren Wiederherſtellung be
antragen; ſie wollen überhaupt dem Geſetze ihre Zu
ſtimmung verweigern, wenn die bezeichneten Straf-
beſtimmungen nicht angenommen oder weſentlich ge
mildert werden. Die Strafen, die da verlangt werden,
ſind ſo exorbitant, daß wir erſt glaubten, man ver-
lange ſo viel, um überhaupt etwas zu bekommen,
wenn auch bedeutend weniger; ſo genügſam ſcheinen
die Herren an den grünen Tiſchen aber nicht zu ſein.

Auf den Reichstag iſt kein Verlaß. Die ausſchlag-
gebende Partei, das Zentrum, treibt „Handelspolitik“
und wird eventuell gegen ein Zugeſtändnis auf kirchen-
politiſchem Gebiet ſeine Zuſtimmung zu einer dra-
koniſchen Beſtrafung der „Verleitung zum Kontrakt
bruch“ geben. Man weiß ja, wie ſehr das Unter-
nehmertum', das ſehnſüchtig nach ſolchen Maßregeln
verlangt, die Sozialpolitik des Zentrums beeinflußt.
Wenn ſonach die Regierung alle ihr zu gebote ſtehende
Macht anwendet, um die Majorität des Reichstages
zu einem entſprechenden Beſchluſſe zu bewegen, ſo wird
ſie wahrſcheinlich ihr Ziel erreichen.

Gelingt ihr dies, ſo wird im Lohnkampf die Kün-
digungsfriſt weit mehr als bisher zu einer lähmen-

28] „Jm Elend.“
Nach einem polniſchen Motiv von Kaſimir Kanemann.

Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten.
Werda wurde deſſen gewahr und ſchrie plötzlich

wütend auf:
„Wirf es weg, ſonſt ſchlage ich Dich tot!“
Diesmal gehorchte ſie von Schrecken erfaßt und ſie

gingen weiter.
Er ließ indes noch mehrere Male hören:
„Es iſt alſo Gottes Wille ſo? Gut denn. Es mag

geſchehen

Dann verſtummte er, hängte den Kopf auf die Bruſt,
doch in ſeinen Augen webte etwas Unheimliches. Die
Sonne ging bereits mit einer blutigen Lohe zur Rüſte.
Den Tag über hatte ſie warm geſchienen, der Schnee
war geſchmolzen, ſo daß unzählige Pfützen die Straße
bedeckten. Sie näherten ſich dem äußerſten Ende des
Hafens. Lange Holzbrücken wölbten ſich da auf dicken,
mächtigen Holzpfeilern. Sie paſſierten einige derſelben
und erreichten das Meeresgeſtade. Man baute andieſer Stelle ein neues Schiſehoc. Hohe Gerüſte, wie

ſie zum Einſchlagen der Pfaähle errichtet werden, liefen
weit ins Meer hinein. iſchen den Brettern und
dem Gebälke wimmelte es von am Ban beſchäftigten T
Arbeitern.

Telegramm Adreſſe: Volksblatt, Halleſaale.

Halle a. S., Dienstag den 3. Februar 1891.

den Feſſel für den Arbeiter; ſie ſchmälert aufs neue
die Koalitionsfreiheit und erſcheint als reine Bevor-
zugung des Unternehmers durch das Geſetz.

Wir ſind weit entfernt, die Vorteile zu verkennen,
welche die geſetzliche 14tägige Kündigungsfriſt im ge-
werblichen Leben den Arbeitern bringt. Aber dieſe
Vorteile waren ſchon da, wo ſie den Arbeitgebern
unangenehm wurden, durch beſondere Verabredungen,
Fabrikordnungen und andere Verträge hinfällig ge-
worden. Jn großen r n war es vielfach
ſelbſtverſtändlich, daß alle ndigungsfriſt wegfiel.
Die Strafbeſtimmungen gegen die „Verleitung zum
Kontraktbruch“ haben den Zweck, den Arbeitern die
Waffe der ſofortigen Arbeitseinſtellung völlig zu ent-
winden und ſo die Ueberlegenheit des Kapitals im
Lohnkampfe zu verſtärken. Damit ſind wir endlich
bei der Nachahmung der engliſchen Verſchwörungs-
geſetze angekommen. Uns überraſcht das nicht; wir
haben ſchon vor Jahren in dieſen Blättern dargelegt,
daß man zu ſolchen Mitteln greifen werde, und wir
ſagen heute, daß man dieſelben Erfahrungen machen
wird, wie die Engländer welche längſt eingeſehen
haben, wie überflüſſig und nachteilig ſolche Geſetze ſind.

Die Strafbeſtimmungen treffen natürlich einſeitig
die Arbeiter, denn die Unternehmer können ſich leichter
miteinander verabreden und haben, wo Kündigungs-
friſten beſtehen, weniger Jntereſſe daran, denſelben zu
wider zu handeln, als es den Arbeitern manchmal die
augenblickliche Situation aufzwingt.

Unter ſolchen Umſtänden wird die Kündigunggsfriſt
für die Arbeiter nicht nur zu einem Hemmſchuh in der
Lohnbewegung, ſondern 2 zu einer großen Gefahr.
Wenn die „Verleitung zum Kontraktbruch“ ſo hart be-
ſtraft und hinterher der Kontraktbruch ſelbſt mit einer
„Buße“ oder „Entſchädigung“ geahndet werden ſoll

wie weit ſind wir denn da von der kriminellen Be
ſtrafung des Kontraktbruchs noch entfernt? Entfernt

nein, wir ſind ſchon mitten drin und die Herren
Unternehmer werden ſich ins Fäuſtchen lachen, wenn
ihnen der Reichstag nur einigermaßen den Willen
thut und auf den Regierungsvorſchlag eingeht.

So beſchloß denn die ſozialdemokratiſche Fraktion,
in dieſer Sache zu thun, was ſie allein thun konnte,und auf eine Veſeitigung aller Kündigungsfriſten hin

zuarbeiten. Wenn dies gelingt, dann iſt die für die
Arbeiter und ihre Koalitionsfreiheit ſo gefährliche Frage
des Kontraktbruchs aus der Welt geſchafft. An
manchen Orten wird ein kleiner Vorteil aufgeopfert

2. Jahrg.

werden, aber um einer großen Gefahr zu entgehen,
wodurch der Verluſt zehnfach aufgewogen wird.

Die Bourgeoisblätter werden die „Verwirrung“,
die durch einen ſolchen Beſchluß entſtehen könnte, in
den ſchreiendſten Farben an die Wand malen. Nun,
die Anarchie in der modernen Produktion kann wohl
nicht größer werden, als ſie iſt, und wenn man
ſtreikende Arbeiter oder ihre Ratgeber nicht einſperren
oder mit Bußen belegen kann, ſo iſt damit nur ge-
wonnen und nichts verloren. Die Arbeitseinſtellungen
werden von der Not diktiert und es iſt ein vergebliches
Bemühen, da künſtliche Schranken errichten zu wollen.
Wohl aber können ſolche Schranken den Klaſſen und
Lohnkampf verſchärfen und wenn der Reichstag zur
Milderung der Klaſſengegenſätze beitragen will, ſo muß
er die Strafen und Bußen ablehnen.

Wer dies Vertrauen zum Reichstage aber nicht hat,
der muß mit uns einſehen, daß die Beſeitigung der
Kündigungsfriſten überhaupt der einzige Ausweg in
dieſer heiklen Angelegenheit iſt.

Die Sozialdemokratie wird alles aufbieten, um zu
verhindern, daß dem Kapitalismus neue Waffen ge-
ſchmiedet werden. („Vorwärts.“)

Solitiſche Aeberſicht.
In ElſaßLothringen hat der Kampf gegen

die Sozialdemokratie ſich zunächſt als ein Kampf gegen
unſer Bruderorgan, die „Exlſaß-Lothringiſche Volks
Zeitung“ dargeſtellt. Wie wir aus dem genannten
Blatte erſehen, iſt es in den letzten Tagen wiederholt
vorgekommen, daß Straßburger Abonnenten der „Elſ.
Lothr. Volkszeitg.“ aus dem Grunde, weil ſie Abon-
nenten dieſer Zeitung ſind, vor die Polizei geladen
und dort über die verſchiedenſten Dinge ausgeholt
wurden. Es iſt nicht ſchwer zu erraten, welchen Zweck
die Polizei durch derartige Vorladungen und Ver-
nehmungen wahrſcheinlich zu erreichen ſucht, nämlich
den, durch Einſchüchterung der Straßburger Abonnenten
der „Elſ.-Lothr. Volkszeitg.“ die Verbreitung dieſer
Zeitung in Straßburg zu hintertreiben.

Es verlautet, daß in Danzig unter dem Titel
„Danziger Zeitung“ (Gazeta Gdanska) vom 1. April
ab eine polniſche Zeitung erſcheinen ſoll, welche dazu
beſtimmt iſt, den ſozialiſtiſchen Beſtrebungen entgegen
zuarbeiten. Wenn das der einzige Zweck der genannten

Zeitung ſein ſoll, wird ihr kein langes Daſein be
ſchieden ſein.

ſich auf einem Bretterhaufen nieder; Werda nahm
ſchweigend neben ihr Platz.

Die Witterung war lau, der Himmel klar und die
untergehende Sonne ſandte ihre letzten Strahlen auf
den ſtillen, glatten Meeresſpiegel. Man fühlte einenHauch wie Frühüingeluft Die Atmoſphäre war rein

und durchſichtig. Nur über der Stadt mit dem Hafen
hing ein blaſſer Nebel, der allmählich herabſank, während
der weſtliche Rand des Horizontes in rote Glut ge
taucht erſchien. Zu dieſer Purpurdecke, die den Abend-
himmel verhängte, ragten mitten in der Bucht des

afens die bewimpelten Maſten und Schornſteine der
chiffe empor, welche leiſe auf den ſchwarzen, hie und

da rötlich glitzernden Wellen ſich ſchaukelten. Zuweilen
durchzitterte ein ſchriller Pfiff die Luft, ein Dampf
boot rauſchend und puſtend die ruhige
Waſſerfläche.

Aber die Zwei, die dort auf dem Bretterhaufen ſaßen,
ſahen jene Reizen der Umgebung nicht. Sie hörten
die Stimmen nicht, die um ſie hallten. Des Mädchens
Sinne ſtumpfte die Krankheit und der 3 er ab
Müdigkeit lähmte ihre Glieder. Sie ſtre auf
ein Brett und ſchlief ein. Lorenz ſaß hingegen düſter
und brütend, wie unter dem Schatten einer Tod und
Verderben bergenden Wolke. Aus ſeinen Zügen ſprach
eine furchtbare Entſchloſſenheit. Sie hatten etwas Wildes,

ieriſches, die kelten in ihren tiefen Höhlen,

Thekla vermochte nicht weiter. Todmüde ließ ſie
die Brauen ru ſich, die Lippen aber blieben
kalt und ruhig, wie bei einem Toten. Stunde verrann

für Stunde. Der Nebel umflorte die Stadt, die Lohe
am Himmel erloſch, dichte Schatten ſenkten ſich über
die Welt. Er verharrte ſtumm. Erſt als die Nacht
völlig eingebrochen und der Hafen verödet war, weckte
g Das ädchen, indem er mit faſt röchelnder Stimme
agte:

„Gehen wir,“ Thekla.
„Wohin fragte ſie ſchlaftrunken.
„Zur erſten Holzbrücke. Die Bretter werden uns

heute zum Nachtlager dienen.“

Sie gingen entlang des Geſtades. Das Ufer war
hier ſteil und hoch. Er ſchritt n voran, um
im Dunkel nicht ins Waſſer hinabzurut Bald
ſtanden ſie an dem mächtigen Bretter und Balkengerüſt
des neuen Baues. Es lief in mannigfaltigen Krümmungen
in das Meer hinein und bildete eine Art hölzernen
Bogenganges, der auf eine gedeckte Plattform endete.
Weiter dahinten ragte, wie ein einſam im ſtehen
der Rieſe, ein Rammbock, welcher zum Einſchl derPfeiler diente. Der Hammer des Bockes n von

z der Plattform aus in Bewegung geſetzt. Jetzt war
aber keine Seele da zu ſehen.

Lorenz ſchritt über die Gerüſte bis zur Plattform.
Dort angelangt, ſagte er:

„Hier wollen wir uns niederlegen.“
Thekla kauerte ſich auf den Brettern zu einem Knäuel

uſammen und ſchlief bald wieder ein. Die Luft war
et ſcharf aber nicht froſtig.



Der „ReichsAnzeiger“ ſchreibt: Die durch die
Preſſe gehende Nachri der Bundesrat habe die in
e Leſung der Novelle zur Gewerbe- Ordnung geaßten Beſchlüſſe der VIII. Kommiſſion des Reichs

tages in ihrer Geſamtheit für unannehmbar erklärt, iſt
unrichtig.

Der Reichstagsabgeordnete Dr. Brüel hat, wie
aus der in Hannover erſcheinenden welfiſchen Deutſchen
Volksztg.“ zu entnehmen iſt, unter der Anklage auf
Majeſtätsbeleidigung geſtanden. Die Anklage war
hergeleitet aus einer Rede, welche Dr. Brüel auf einer
ſeine Wahl in den Reichstag in Verbindung mit dem
Geburtstag des Herzogs von Cumberland feiernden
Verſammlung zu Lüchow gehalten hat. Wegen einer
Rede auf demſelben Feſte iſt bekanntlich Graf Berns-
torff als Kreisdeputierter nicht beſtätigt worden. Die
Majeſtätsbeleidigung wurde gefunden in einer Sctelle,
welche der Hoffnung auf baldige Wiederherſtellung des
Königreichs Hannover Ausdruck gab, und aus dem
jähen Sturz des Kaiſers Napoleon und des Fürſten
Bismarck den Schluß zog, „wie raſch der Allmächtige
die Geſchicke zu wenden vermöge“. Dr. Brüel hat die
Zuſtellung der Anklageſchrift mit einer Ausführung
beantwortet, welche, unter Verzichtleiſtung auf Beweis
erhebungen, mit großer Schärfe die Hinfälligkeit der
Anklage darlegt. Jn weſentlicher Uebereinſtimmung
mit dieſer Darlegung lehnte die Strafkammer des
königlichen Landgerichts Lüneburg durch rechtskräftigen
Beſchluß die Eröffnung des Hauptverfahrens ab, ſo
daß das Verfahren eingeſtellt werden mußte. Der
Beſchluß ſtellt folgende, leider in unſerer Strafrechts-
pflege häufig nicht genügend berückſichtigte allgemeine
Grundſätze voran: „Jn ſtrafrechtlicher Beziehung ent
ſcheidend für den Sinn des inkriminierten Paſſus ſind
neben Zeit und Ort, zu welcher und an welchem die
fragliche Rede gehalten wurden, lediglich die Worte
ſelbſt. Es iſt unzuläſſig, Gedanken in dieſelben hinein
zutragen, welche dem Redner oder ſeinen Zuhörern
vorgeſchwebt haben mögen, aber durch das geſprochene
Wort nicht zum Ausdruck gebracht worden ſind.“

Oeſterreich. Die Wiener „Arb.-Ztg.“ veröffentlicht
folgenden Wahlaufruf:

Genoſſen und Freunde!
Der Reichrat iſt aufgelöſt und in wenigen Wochen werden

die Wähler an die Urnen berufen werden, um eine neue „Volks
vertretung“ zu wählen. Aber nicht das Volk iſt es, welches
in Oeſterreich zu beſtimmen hat, wer ſeinen Willen zum Aus
druck bringen, wer ſeine Intereſſen vertreten ſoll. Eine kleine
Zahl von Privilegierten, die den beſitzenden Klaſſen angehören,
hat in Oeſterreich das Monovpol ſich als „Volk“ aufſpielen zu
dürfen. Jſt es unter ſolchen Umſtänden ein Wunder, wenn im
Parlamente, das ſich eine Jntereſſenvertretung nennt, alle Jn
tereſſen zu Worte kommen und ausgiebigſte Berückſichtigung
finden, nur nicht die des arbeitenden Volkes Jſt es ein
Wunder, daß unſere ganze Geſetzgebung, die Verteilung der
Staats, Landes- und Gemeindelaſten den Stempel trägt von
jener unumſchränkten Herrſchaft, welche die Beſitzenden über die
Beſitzloſen ausüben daß von wirklichen ſozialen Reformen, von
echter politiſcher Freiheit fortwährend geſprochen, aber nichts
dafür gethan wird.

Genoſſen, Sozialdemokraten Oeſterreichs! Die Wenigſten von
Euch gehören jenen Privilegierten an, welche dem ganzen Volke
Geſetze diktieren dürfen. Aber dieſe wenigen Wähler unter uns,
dürfen ſie ſtumm bleiben, wenn das ganze Reich von einem
Ende bis zum andern wiederhallen wird von volltönenden
Phraſen von „Volkswohl“ und „Volksbeglückung“ Und jenes
zahlloſe Heer der Ausgeſchloſſenen, die große Maſſe des ar-
beitenden Volkes, die beſitzloſen undrechtloſen Nichtwähler,
ſollen ſie lautlos zuſehen wie über ihre wichtigſten Lebensin-
tereſſen nach Gutdünken einer Minderheit verfügt wird

Nein, das darf, das ſoll nicht ſein. Wir Sozialdemokraten
haben das Recht und die Pflicht, im Namen des arbeitenden
Volkes unſere Stimme zu erheben, ſeine Forderungen geltend
zu machen, ſeinen Willen zu verkünden. Wir thun das pflicht
gemäß bei jeder der wenigen Gelegenheiten, welche unſere eng
herzige Geſetzgebung uns offen läßt. Wir müſſen und werden
auch die Wahlbewegung ausnützen. Wir werden hingehen in

ihre Wählerverſammlungen und dort ausſprechen, was das Volk
leidet, wie es denkt, was es will. Diejenigen, die das Wahl
recht haben, werden ihre Stimmen auf Männer vereinigen, die
u uns gehören, auf Wir werden Zählkan
daten in allen Bezirken aufſtellen, in allen Bezirken, wo

irgend einer noch ſo kleinen Anzahl von unſeren Partei oſſen
die direkte der ungeheueren Laſt n
direkten Abgaben das Wahlrecht verleiht. Wir geben uns
keineswegs der Täuſchung hin, es gäbe für uns viele Mandate
u erringen. Unſere ausgezeichnete Geſetzgebung ſorgte redlich
afür, daß das arbeitende Volk mundtot iſt im Parlamente.

Aber reden wollen wir zu den Wählern und Nichtwählern vor
den Wahlen; ſie ſollen unſer Programm, unſere Ziele kennen
lernen. Und unſeren wenigen wahlberechtigten Genoſſen wollen
wir es erſparen, daß ſie zwiſchen den Kandidaten zweier geg-
neriſcher Parteien widerwillig das kleinere Uebel wählen müſſen;
ſie ſollen Männern ihre Stimme zu geben in der Lage ſein, die
voll und ganz der ſozialdemokratiſchen Partei angehören.

Darum an die Arbeit! Schon hat ſich in Wien proviſoriſch
ein ſozialdemokratiſches Zentralwahlkomitee gebildet, das ſich
noch in dieſer Woche durch Genoſſen in allen Provinzen ver
ſtärken wird. Jn jeder Provinz iſt ein Landeswahlkomitee, in
jedem Bezirk ein Bezirkswahlkomitee ſchleunigſt zu bilden.
Die erfolgte Konſtituierung iſt ſofort dem unterzeichneten Zen
tralwahlkomitee anzuzeigen. Es ſind weiter überall ſofort
Wählerverſammlungen einzuberufen, in welchen unſere Genoſſen
das ſozialdemokratiſche Programm darlegen. Die Wählerverſammlungen aller anderen Pogreren ohne Ausnahmen ſind zu

beſuchen und die Kandidaten der Gegner über ihre Stellung zu
den Forderungen der Arbeiter öffentlich zu befragen. Wo die
Zahl der direkt ſteuerzahlenden Genoſſen das als wünſchens-wert erſcheinen läßt, ſind ſelbſtändige Kandidaten aufzuſtellen

und ihre Namen dem en bekannt zu geben.
Wahlflugblätter in Maſſen und in allen Sprachen des Landes
werden den Genoſſen zur Verfügung geſtellt werden, und muß
für ihre Verbreitung in jeder Weiſe Sorge getragen werden.
Diesbezügliche Wünſche ſind zunächſt nach Wien zu richten.

So möge nun jeder einzelne Genoſſe, ſei er privilegierter
Wähler oder nicht, ſeine Pflicht thun. Gewiß, die Zeit iſt kurz;
wie alle Parteien iſt auch die unſere von der plötzlichen Aus
ſchreibung der Neuwahlen überraſcht worden. Aber wir haben
gelernt unter ſchwierigen Verhältniſſen mit geringen Mitteln
Bedeutendes zu leiſten. Unſere Organiſation, wenn auch noch
ſo drangſaliert und chikaniert, ſteht achtunggebietend und ſchlag-
fertig auf dem Platze. Mögen uns unſere Gegner auf ihr
Privilegium trotzend noch ſo gering ſchätzen, was den Erfolg
an der Wahlurne anlangt, der Erfolg, denn wir ſuchen dem
Programm der Sozialdemokratie Gehör zu verſchaffen, das Ohr
der geſamten Bevölkerung zu gewinnen, dem Willen der Arbeier
ſchaft Ausdruck zu geben, dieſer Erfolg iſt uns gewiß. Mögen
die anderen ihres ruhigen Beſitzes in der Gegenwart ſich freuen;
wir bereiten die Zukunft vor, die uns gehört, der

Jnter nationalen Sozialdemokratie.
Wien, am 28. Januar 1891.
Das proviſoriſche ſozialdemokratiſche Zentral-

wahlkomitee.
Genoſſen und Freunde! Die bevorſtehenden Reichsratswahlen

bieten eine Gelegenheit für unſere Agitation, die wir voll und
ganz ausnützen wollen. Unzählige Verſammlungen werden
einberufen, hunderttauſende von Flugblättern gedruckt und ver
breitet werden. Die bevorrechteten Wähler ſollen erfahren, wie
das arbeitende Volk über ſie und die Männer ihrer Wahl
denkt die Sozialdemokratie ſoll den Boden der Oeffentlichkeit
betreten und unſere Prinzipien energiſch zur allgemeinen Kennt-
nis und Beachtung bringen. Dieſes Vorgehen ſteht ganz im
Rahmen unſerer Agitation, die wir mit Eifer, und wir ſagen
es ſtolz, mit wachſendem Erfolge führen. Unſer Agirations-
fond ſollte jür die Mittel dazu aufkommen. Aber außerordent
liche Zeiten machen außerordentliche Mittel notwendig und wir
wenden uns an Euren Opfermut, Euer Solidaritätsgefühl,
Eure Disziplin, die unſerer Sache noch niemals den Dienſt
verſagt haben; ſpannt alle Kräfte an für den

Wahlfond der ſozialdemokratiſchen Partei.
Sammelt eifrig ſetzt unſere Partei in den Stand, die kurze

Zeit nach Kräften auszunützen, und die Früchte Eurer An
ſtrengungen werden nicht ausbleiben. Sammle Jeder, gebe
Jeder nach Kräften!!

Etwaige Ueberſchüſſe werden naturgemäß an den Agitations-
fond abgeführt werden.

Alſo ans Werk!
Das proviſ. ſozialdemokratiſche Zentralwahlkomitee.

Gelder übernehmen die Redaktionen ſämtlicher Arbeiterblätter
in Wien, insbeſondere die „Arbeiter-Zeitung“, VI. Gumpen-
dorferſtraße 60, und „Volkspreſſe“, VII. Kaiſerſtraße 117.

Afrika. Die Bekehrung der Kameruner zu „chriſt
licher Geſinnung“ macht rieſige Fortſchritte. Vom
1. Juli 1889 bis dahin 1890 haben die Deutſchen

zur Erlei der Ziviliſation der SchwarzenLeine a 10h2 vo e n t ne
und 30 072 Liter andere Schnäpſe eingeführt. Da
dieſer afrikaniſche Rum“ und „Genever“ meiſtens aus
preußiſchen Kartoffelſprit hergeſtellt wird, kann man ſich
die Begeiſterung des großen Schnapsbrenners Bismarck
und ſeiner Erwerbsgenoſſen für die „heidniſchen Miſſio
nen“ annährend erklären.

Reichstag.
ö55 Sitzung vom 30. Januar, 1 Uhr (Frortſetzung).

Staatsſekretär v. Oehlſchläger: Der Vorredner hat richter
liche Urteile und das Verhalten von Staatsanwälten kritiſiert,
ohne daran Anträge zu knüpfen oder Folgen zu ſtellen. Jch
bin daher nicht in der Lage, darauf weiter einzugehen in
ſolchen Fällen kann die Prüfung nur in den Einzellandtagen
erfolgen. Der Vorredner hat ferner das bürgerliche Geſetzbuch
kritiſiert, welches noch garnicht vorliegt. Es wird das Haus
intereſſieren, zu erfahren, daß die Zuſammenſtellung des kriti
ſchen Materials zum bürgerlichen Geſetzbuch in fünf Bänden
erſchienen iſt. Es iſt eine neue Kommiſſion zur weiteren Be
ratung des Entwurfs gewählt worden in der alle Jntereſſen
ger n Vertretung gefunden haben. Die Kommiſſion von

1 Mitgliedern hat bisher eine Sitzung gehalten, die ſachlichen
Peratungen, an denen auch Vertreter der Regierung teilnehmen
werden, beginnen am 1. April, inzwiſchen ſind bereits Refe
renten thätig. Gegenüber der gewünſchten Reviſion des Straf
geſetzbuches muß man große Vorſicht anwenden. Das Reichs
Juſtizamt hat ſich hierüber mit dem preußiſchen Miniſterium
in Verbindung geſetzt. Die Angelegenheiten ſchwebt noch

Abg. Klemm (Ekonſ.): Die Darſtellungen des Abg. BVöckel
waren zwar ſehr ſcharf, aber er hat uns nicht die Unterlagen
gegeben, auf Grund deren wir uns ein richtiges Urteil bilden
könnten. Die Förderung des bürgerlichen Geſetzbuches, deſſen
Ausarbeitung dem Gedanken der deutſchen Einheit entſpricht,
iſt dankbar anzuerkennen. Die iſt von dem
anzen Reichstage ſeit 10 Jahren lebhaft befürwortet worden.n der Kritik darüber zeigen ſich namentlich zwei Richtungen,

die eine, welche den Entwurf vollſtändig umgearbeitet wiſſen
will, die andere, welche die Grundgedanken des Entwurfs voll
kommen billigt Das Zuſtandekommen dieſes großen Werkes
wird allſeitige Befriedigung hervorrufen. Beifall rechts.)

Abg. Heine (ſoz.) beſchwert ſich darüber, daß im Gegenſatz
zum Rechtsgefühl des Volkes jeder kleine Forſtfrevel, das Ab
pflücken von Gras c. beſtraft würde und zwar, da die armen
Leute die Geldſtrafe nicht zahlen könnten, mit Gefängnis. Als-
dann wendet ſich Redner gegen das Anklagemonopol der Staats
anwälte und beleuchtet alsdann die Ausführungen des Abg.
Böckel. Der ſchlimmſte Wucher werde getrieben von den
ſtädtiſchen Behörden durch die Leihhäuſer. Das bürgerliche
Geſetzbuch anlangend, ſo würden bei der Beratung die Jnter-
eſſen der arbeitenden Berölkerung nicht genügend beachtet. Er
möchte daher bitten, daß ein ſozialdemokratiſcher Juriſt zu
dieſen Beratungen hinzugezogen würde.

Abg. Stadthagen (ſoz.): Nach der Strafprozeßordnung
ſollen öffentliche Beamte zeugeneidlich nur mit Genehmigung
der vorgeſetzten Behörde vernommen werden dürfen. ieſe
Beſtimmung werde in einer ſolchen Weiſe eingeführt, daß ſie
in kraſſeſter Weiſe die Handhabe zur Verdunklung der Wahr
heit biete. Dies habe ſich namentlich bei vielen Sozialiſten
prozeſſen gezeigt. Dadurch werde das Anſehen der Behörden
untergraben und liegt alle Veranlaſſung zu einer Aenderung
dieſer Beſtimmung vor. Es ſei zu vermuten, daß die Ge
nehmigung der vorgeſetzten Behörde zur Vernehmung der Be
amten oft nur deswegen verſagt werde, weil ſich dadurch viel
leicht herausſtellen könnte, daß die preußiſche, reſp deutſche
Regierung mit Elementen in Verbindung ſtehe, mit denen an
ſtändige Menſchen ſonſt nicht anknüpfen. Die Verantwort
lichkeit der Richter und Staatsanwälte ſei keine faktiſche. Wer
könne den Staatsanwalt anklagen, wenn er einen Verſtoß gegen
das Geſetz begehe? Er ſelbſt würde dies doch nicht thun.
Redner fragt, ob die Regierung in dieſer Beziehung u
eintreten laſſen werde und ſchildert alsdann verſchiedene Mißſtände,
welche ſich bei der Behandlung der Unterſuchungsgefangenen
herausgeſtellt hätten, beſonders dadurch, daß die Staatsanwalt-
ſchaft ſich überall hineinmiſchen dürfe. Es handele ſich dabei
doch um Perſonen, deren Schuld doch noch garnicht feſtgeſtellt
ſei. Schließlich verweiſt Redner darauf, daß politiſchen Ge
fangenen in Plötzenſee eiſerne Masken angelegt würden und
wünſcht zu wiſſen, auf Grund welcher geſetzlichen Beſtimmung
dies geſchehe

Staatsſekretär v. Oelſchläger erwidert, daß bezüglich der
vom Vorredner berührten Beſtimmung der Gerichtsordnung
über die Zuläſſigkeit der eidlichen Vernehmung von Beamten
noch keine Beſchwerde eingegangen ſei und daher auch kein

Nach Mitternacht aber weckte ſie plötzlich die Stimme
Lorenzens:

„Steh auf, Thekla!“
Es durchrieſelte ſie kalt bei der Stimme, die einen

ſchauerlich rauhen Klang hatte. Sie wurde ſofort
wach.

Mitten in der Nachtſtille und der Finſternis erſcholl
abermals die Stimme des Vaters dumpf, furchtbar,
jedoch ruhig:

„Thekla! Es iſt genug des Hungers ſür Dich. An
den Thüren ſollſt Du um Dein Brot nicht betteln.
Unter freiem Himmel ſollſt Du im Winter nicht ſchlafen.
Es giebt kein Gotteserbarmen, kein menſchliches Er-
barmen auf Erden. Mag der Tod Deinem Hunde-
ſchickſal ein Ende machen. Das Meer iſt hier tief,
auf ſeinem Grunde werden wir ſorgenlos liegen.“

Jhre Augen weiteten ſich vor Entſetzen, doch ſie
konnte ſein Antlitz im Dunkel nicht ſehen.

„Ertränken werde ich Dich arme Seele, und mich
ſelber dann ertränken,“ röchelte er hart. „Es giebt
für uns kein Erbarmen und keine Rettung. Beſſer
heute als morgen morgen wirſt Du keinen Hunger
mehr leiden

Das Mädchen bebte am ganzen Körper! Nein!
Sie wollte nicht ſterben, ſie fürchtete ſich vor dem Tode,
es graute ſie vor dem Tode! O, welche Angſt erfaßte
ie jetzt vor dieſen ſchwarzen, tiefen Wellen, die zu
ihren Füßen plätſcherten und an die Pſeiler des Ge

v --W-—ww——2
r ſchlugen. Der Vater ergriff ihre abgemagerten

rme.
„Jch will nicht, ich will nicht, Vater!“ gellte Thekla.

„Fürchteſt Du Dich nicht vor Gott? Lieber Vater,
herziger Vater, erbarme Dich meiner! Was habe ich
verſchuldet? Jch habe ja niemals geklagt, ich habe
den Hunger und die Kälte mit Dir zugleich gelitten
Vater!“

Seine Hände umklammerten wie mit Zangen die
Arme des Kindes; ſie flehte immer verzweifelter:

„Erbarmen, Vater, Erbarmen! Bin ja Dein Kind,
h jung und krank! Jch will nicht ſterben! Jch fürchte
mich!“

Mit gräulichem Jammergeſchrei erfaßte ſie ſeinen
Rock und preßte flehentliche Küſſe auf ſeine Hände,
oie ſie in den Abgrund zu ſtürzen verſuchten. Es
ſchien jedoch, als würden ihn Bitten und Weinen nur
noch mehr aufreizen. Seine Ruhe wandelte ſich in
Wahnſinn keuchend und röchelnd ſtrengte er
ſich an, ſie loszureißen. Die Nacht war ſtockfinſter
und Hilfe konnte von keiner Seite kommen. Der Ort
war ſo abgelegen vom Hafen, daß ſelbſt beim Tag
ſelten jemand, höchſtens die Arbeiter, ſich hierher ver
irrte.

„Erbarmen! Erbarmen!“ ſchrie Thekla von neuem.
Jm ſelben Augenblick zerrte der Vater ſie mit einem
heftigen Ruck bis zum Rande des Gerüſtes und ſchlug
mit der andern Hand, um ſie zum Schweigen zu bringen,
auf ihren Kopf. Die Verzweiflungsrufe weckten indes

ſo wie ſo keinen Widerhall: ein Hund bellte nur in
der Ferne.

Thekla fühlte ihre Kräfte ſchwinden. Endlich ver
loren ihre Füße den Boden und ſie hing nur mit den
Händen an dem Gewande des Vaters, das ſie feſt
s ambſte Jhre Hilferufe ſchollen immer leiſer und
eiſer

Er neigte ſich jetzt haſtig und verſuchte ſeinen
5 von der Umklammerung ihrer Hände zu be
reien

Seine Augen glühten wie die eines Jrrſinnigen.
Das Blut hämmerte und pochte in ſeinen Schläfen,
ein Brauſen betäubte ſein Gehirn, der Keyle entſtieg
ein pfeifender, ziſchender Atem. (Fortſetzung folgt.)

Schnitzel.
Mögen immerhin einige philoſophiſche Renegaten der Freiheit die ſeinſten Ketten ſchmieden, v uns e beweiſen 8 daß

Millionen Menſchen geſchaffen ſind als Laſttiere einiger tauſend
privilegierter Ritter; ſie werden uns dennoch nicht davon über
zeugen können, ſo lange ſie uns, wie Voltaire ſagt, nicht nach
weiſen, daß jene mit Satteln auf dem Rücken und dieſe mit
Sporen an den Füßen zur Welt gekommen ſind.

(H. Heine, Reiſebilder.)

Wenn man uns reformierte
Und alles anders führte,
Das wär' ſchon recht

es bleibt beim alten,
ie Schurken läßt man walten

Ei wahrlich! Das iſt ſchlecht. (Grillparzer.
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Aenderung vorliege, hinſichtlich der Ver1 J atganwälten wegen c ſei,
bie der Vorredner ſchon ſelbſt hervorgehoben, Be

Seeoch ein 2aat r könne Tun dahin gerichtete Beſchwerden des Vor

edr t eib 5 ahn n ſich darüber, daß in dem bürger
etzhen Geſetzbuche
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Staatsſekretär v. Oe

chlagsmä Zeit werde vollendet werden.
Der Etat des Reichs Juſtizamts

nd alsdann zur u der Beratung des Etats

V r. Hartmann (konſ) empfiehlt dringend eine Auf
ſſerung der Gehälter der Poſtdirektoren.

Nit der Aufbeſſerung dieſer Gehälter an und erklärt, daß Eintagen e ſeien, um dem Bedürfnis ſo bald als
öglich abzuhelfen.ei dem Titel „Poſtagenten“ macht Abg. v. Meyer Arns-
alde (wildkonſ.) darauf aufmerkſam, daß dieſe Agenten wohl
mtliche Funktionen auszuüben haben, aber keine amtliche
dualität beſäßen. Dieſe Beamten bezögen ein Maximalgehalt
on 600 M. und frage er, ob nicht ein Fonds exiſtiere, aus
m eine Erhöhung dieſer Gehälter vorgenommen werden

nnte.Staatsſekretär v. Stephan erwidert, daß die Poſtverwaltung
ch die Aufbeſſerung der Gehälter dieſer Beamten nach Mög-
keit angelegen ſein laſſen werde.
Bei dem Titel „Zur Vervollſtändigung der Telegraphen

rlagen 9417 000 M.“ macht Staatsſekretär v. Stephan
itteilung von den neuerlichen Erweiterungen des Telegraphen
tzes und den ſtattgehabten Tarifermäßigungen. Es ſei gegen

härtig die Herſtellung einer direkten Linie von Berlin nach
dom im Werke. Außer den bereits herbeigeführten Tarif
mäßigungen mit den verſchiedenen Staaten ſeien gegenwärtig

uch in dieſer Beziehung Verhandlungen mit Frankreich und
tußland im Werke. Der Staatsſekretär ſchildert aldann die

erſuche der Telegraphenverwaltung auf dem Gebiete der
R lektriſchen Kraftübertragung, für welche auch das Waſſer,

z. B. der Neckar, nutzbar gemacht werde.
Der Titel wird bewilligt.
Der Reſt des Poſtetats wird darauf ohne weſentliche Debatte

rledigt.
Beim Etat der „Reichsdruckerei“ bemängelt Abg.

Schmidt (ſoz.) die niedrigen Löhne in der Reichsdruckerei,
die hinter denen in den Privatdruckereien zurückſtänden. Jn
dieſer Beziehung ſei die Reichsdruckerei ebenſo wenig eine
I Muſteranſtalt, wie in bezug auf die Ueberſtunden. Es liege
ſo die Beſorgnis vor, daß die Reichsdruckerei den privaten
Unternehmungen gefährliche Konkurrenz bereite. Die Reichs
druckerei habe es abgelehnt, mit ihren Gehilfen über den vom
Buchdruckerverband aufgeſtellten Tarif zu verhandeln. Das
ſtehe in Widerſpruch mit den Anſchauungen, welche Herr von
Berlepſch im Abgerrdnetenhauſe namens der Regierung kund
gegeben habe. Geh. Rat Fiſcher erwidert, daß er jetzt ſich
darüber nicht des Näheren auslaſſen könne, da er das dazu
gehörige Material augenblicklich nicht habe. Die Reichsdruckerei
ſei auch bezüglich der Behandlung der Arbeiter eine Muſter
anſtalt. Der Lohn der Reichsdruckerei ſei nicht niedriger, viel
mehr höher als derjenige der privaten Druckereien. Die Reichs
druckerei brauche ein beſonders geſchultes Perſonal und könne
nicht jeden Beliebigen annehmen. Das ſei der Grund für die
Ueberſtunden.

Abg. Singer (ſoz.) behauptet, daß die obligatoriſche Sonn
tagsarbeit in der Reichsdruckerei eingeführt ſei. Wer ſich dieſer
nicht unterwerfe werde entlaſſen. Auf dieſe Weiſe ſei der
Arbeitsvertrag ganz illuſoriſch gemacht. Auch mit Ueberſtunden
werde im Uebermaß gearbeitet. Die Reichsdruckerei ſollte im
Intereſſe des ſozialen Friedens ſich nach dem allgemein feſt
geſtellten Buchdruckertarif richten Redner bemängelt weiter,
daß eine Anzahl Arbeiter zu Beamten auf Widerruf mit
Monatsgehalt gemacht ſeien, und infolgedeſſen die Ueberſtunden
und Sonntagsarbeit nicht vergütet erhielten.

Geh. Rat Fiſcher beſtreitet, daß ein Zwang für Ueber
ſtunden ausgeübt worden ſei, es hätte nie ſich jemand ge
weigert, ſie zu übernehmen, und es ſei auch keiner deswegen
entlaſſen worden. Die vom Abg. Singer beſprochene Umwan-
delung von Arbeitern in Beamte ſei keine neue Maßregel, es
W ſich hier um Betriebsbeamte, die alle Vorteile eines

eamten heben. Für Ueberſtunden bekämen dieſelben eine jähr-
liche Remuneration.

Der Etat wied bewilligt.
Darauf vertagt ſich das Haus auf Dienstag 1 Uhr. (Etat.)

Die Geſchäftsordnungskommiſſion des Reichs
tags hat beantragt, das Mandat des Abg. Gebhard, früher

Stadtdirektor in Bremerhaven, welcher zum Vorſtand der ge-
meinſamen hanſeatiſchen Verſicherungsanſtalt für Jnvalidität
und Altersverſorgung ernannt iſt, für erloſchen zu erklären.

Lokales.
Halle, 2. Februar.

Sozialiſtiſche Taktik. Jn der Sonntagsnummer
der „Saale-Ztg.“ leſen wir unter dieſer Rubrik einen Leit
artikel, der es eigentlich wert wäre, unſeren Leſern vollinhalt
lich unterbreitet zu werden, denn aus demſelben können ſie ſo
recht erſehen, wohin eine „unabhängig liberale“ Politik treibt.
Jn dem Artikel wird das Verhalten der Sozialdemokraten in
den Gemeindevertretungen kritiſiert und kurzweg als „agita
toriſchen Zwecken“ dienend So namentlich der
ſozialdemokratiſche Antrog im Roten Hauſe in Berlin, welcher
neben der Unentgeltlichkeit des Unterrichts die der Lehrmittel
verlangt, ferner die r Namentlich in Be
ziehung auf die letztere werden den Sozialdemokraten Ab-
ſichten unterſtellt, wie wir ſie nur in den ſchofelſten Bourgeois
blättern, für die überhaupt kein Notſtand herrſcht und die
heutige Geſellſchaft die beſte der Welten iſt, findet. So wird in
dem Artikel unter anderm geſagt, die Anträge der Sozialdemo
kraten in den verſchiedenſten Gemeinderäten ſeien größtenteils
nur geſtellt, um an der „ſog. einen reaktionären Maſſe ihr
Mütchen zu kühlen“; die Verſammlungen der Arbeitsloſen

liſtiſchen

ug ſei bis heute auf die kapitaliſtiſ
Umſtand, daß
dienſtbar machten, ſtatt d Ernſt und Eifer
mühungen der ſtädtiſchen
Berlin der Magiſtrat

s Waſſerrecht keine Regelung gefunden habe. loſen, welcher

der reinſte Schwindel
r Budgetkommiſſion Grades“, welche die Sache leiteten und ſich „angemeſſen bla

Dr. Hartmann (konſ.) giebt mierten“; die Sozialdemokratie dürfe die Maſſen nicht zurhlſchlager Auskunft über den Stand Ruhe kommen laſſen, es müßte immer für Anſtachelungen

z i d De er Abt Trrten, daß der Bau in an in letzter Zeit erſt richtig von dritter Stelle gelernt zu hadoch ehe n re 8 gegenwärtig ſei die Lage ſo, daß die Arbeiter gar keinen Grund
wurde darauf bewilligt zur Klage hätten, übrigens wären die Arbeiter gegenüber den

r den richs J elegraphenverwaltung über gültig (es wäre ganz am Plagtze, da die „armen“ Arbeitgeberer Reichs, Poſt und Teleg vb 3 von Zeit zu Zeit Tabellen ihrer Einkommen veröffentlichten,
damit die Arbeitnehmer den Bedürftigen durch Sammlungen
unter die Arme greifen könnten), im allgemeinen ſei es wirk

direktor des Reichs Poſtamts Fiſcher erkennt die Notwendig lich fraglich, ob es gegenwärtig der Arbeitnehmer oder der

Beſchlüſſe faſſen laſſen, die wirklich etwas
kandalöſes“ hätten, und in denen nicht nur der „aufreizende

chwerde an Ton und die „ſozialiſtiſche Phraſeologie“ oder das Schimpfen ſie kamen an den
Produktionsweiſe befremde, ſondern der Kreuzen verſehenen

e die Not der Arbeiter agitatoriſchen Zwecken
den Be

r dieſel

(das ſcheint die r

Arbeitgeber beſſer habe, der Berliner „Volksbote“ (Vor-
wärts!) ſei unter Liebknechts Leitung immer ungenießbarer
geworden u ſ. w. u. ſ. w. Dieſe Blumenleſe genügt.
Einer Widerlegung bedarf das Geſchreibſel wahrlich nicht. Die
Thatſachen ſprechen zu offenkundig gegen jeden einzelnen Satz.
Und trotzdem machen dieſe Lohnſchreiberſeelen uns den Vor
wurf der Phraſeologie, während doch ihr ganzes Gallimathias
weiter nichts iſt, als eine ununterbrochene Kette alter abge
brauchter Phraſen, die höchſtens geeignet ſind, den geängſtigten
Philiſter zu tröſten, aber ſonſt keinen Hund hinter dem Ofen
hervorzuholen die Kraft haben. Es kommen jedoch wieder
Zeiten, wo man dem lieben Arbeiter nicht nur alles mögliche
verſpricht, ſondern auch ſeinen Notſtand und ſeine traurige
Lage anerkennt (wie war es doch kürzlich bei der Wahl in
Dortmund?), und für ſolche Zeiten bilden ähnliche untrügliche
Zeichen „wahrer Arbeiterfreundlichkeit“, wie wir ſie in dem be
zeichneten Artikel finden, ein unſchätzbares Material.

Die Saale iſt wieder frei. Nachdem nahe der Ponton-
brücke wiederholt Eisſprengungen vorgenommen worden waren
und die Saale wieder frei geworden iſt, wird der Verkehr
zwiſchen Giebichenſtein und Kröllwitz durch eine Fähre ver-
mittelt.

Ein neuer Schwindel. Unter gleichen Umſtänden wie
bei dem von uns in der Sonnabendnummer geſchilderten
Schwindel, bei welchem einem Mädchen zugeſchnittene Tuch
jacken abgenommen wurden, und der uns veranlaßte, die Eltern
u Vorſicht zu mahnen, hat ſich am folgenden Abend offenbar
erſelbe Schwindler in den Beſitz zweier Oberhemden geſetzt,

welche ein zehnjähriges Mädchen von der Wäſcherin geholt.
Der geriebene Patron traf das Mädchen in der Gr. Ulrich
ſtraße und erſuchte es, in einem Hauſe eine Beſtellung zu
machen während welcher er das Packet zu halten verſprach.
Als aber das Kind zurückkehrte, war der Gauner verſchwunden.

Diebſtahl. Der Dachdecker L. ſtahl der ledigen Ar
beiterin M mit welcher erſterer ein Liebesverhältnis unter
hielt, als er ihr in ihrer auf dem Kuttelhof liegenden Wohnung
einen Beſuch abſtattete, aus einer verſchloſſenen Kommode ihre
55 M. betragenden Erſparniſſe. Als man den Dieb feſt
7 hatte er beinahe die Hälfte des geſtohlenen Geldes ver
jubelt.

Geſtorben ſind in der abgelaufenen Woche 34 Perſonen,
und zwar an: Tuberkuloſe 4, Lungenatelektaſe 1, Gehirn-
entzündung 4, Eierſtockgeſchwulſt 1, Lebensſchwäche 3, Alters-
ſchwäche 4, Bronchitis 2, Lungenentzündung 3, Herzſchlag 3,
Magen-Darmkatarrh 2, Luftröhrenkatarrh 1, Darmverſchlingung
1, Leberkrebs 1, Jnnere Blutung 1, Herzbeutelentzündung 1,
Atrophie 1. Hierunter befinden ſich 7 in hieſigen Kranken
häuſern verſtorbene Ortsfremde.

Gerichtsvperhandlungen.
Schöffengericht vom 30. Januar.

1 Der Zimmermann Wilh. Sparmann, der Former Aug.
Süße und der Fabrikarbeiter Karl Fiſcher waren angeklagt, in
der Nacht vom 1. Sept. v. J. ſich der gemeinſchaftlichen Körper
verletzung ſchuldig gemacht zu haben. Sparmann ſollte vor
dem Hauſe Fiſchers in Kröllwitz letzteren beſchimpft haben,worauf Fiſcher den Sparmann in en Hof gezogen und

mit dem Schlüſſel vor den Kopf geſchlagen hatte. Hierauf
war Süße, der Schwager Sparmanns, herbei geeilt, um die
beiden mit einem Gehſtock auseinander zu bringen. Sparmann
hatte von ſeinem Meſſer Gebrauch gemacht und den Fiſcher
dermaßen verletzt, daß er 10 Tage arbeitsunfähig war. Der
Staatsanwalt beantragte gegen Sparmann 1 Jahr, gegen
Fiſcher 1 Monat und gegen Süße 14 Tage Gefängnis. Der
Gerichtshof verurteilte zu 4 und Fiſcher zu 2 Mo
naten Gefängnis Süße wurde für nichtſchuldig erklärt und
freigeſprochen. 2. Der 19 Jahre alte Arbeiter Labun aus
Halle war angeklagt, am 5. Oktober v. J. den Polizeiſergeant
ühas bei einer Schlägerei beim Tanzvergnügen im „Prinz
Karl“ öffentlich beleidigt und einen arretierten Freund be
freit zu haben. Als nachträglich der Sergeant Kühn hinzu-

und war dann, als man ihn feſtnehmen wollte, davon gelaufen.
Der Staatsanwalt beantragte 2 Monate Gefängnis. Der Ge
richtshof erkannte auf 1 Monat. 3. Der 35 jährige Kolporteur
Sykorsky war der Unterſchlagung angeklagt. Selbiger ſollte
von dem Kaufmann Laubrahn zwei Lotterieloſe im Werte von
40 Mark zum Verkauf erhalten haben Angeklagter hatte die
Loſe verkauft, aber die Anzahlungsſumme von 3 M. nicht abgeliefert.
Er wurde für ſchuldig befunden und zu 3 Tagen Gefängnis ver
urteilt. 4. Der 22 jährige Arbeiter Otto Kittel war an
geklagt, am 18. März v. J. den Arbeiter Friedrich Ebenrecht
vorſätzlich körperlich mißhandelt zu haben indem er demſelben
vor das Gemächte getreten und mit der Hand ins Geſicht ge
ſchlagen, ſo daß vasſelbe mit Blut bedeckt war. Trotz allen
Leugnens wurde der Angeklagte überführt und unter Auf
le der Koſten r 2 Monaten Gefängnis verurteilt.
5. Eine intereſſante Verhandlung war die der Nachtwächter
Berger'ſchen Eheleute. Der Nachtwächter Auguſt Berger ſoll
im v. J. im Monat Juni zu dem Handelsmann Karl Heuer
gekommen ſein und ihm unter dem Siegel der Verſchwiegenheit
mitgeteilt haben, wenn er einmal Geld verdienen wolle, dann
ſollte er es nur ſagen. Auf die Aeußerung des Heuer: „Nun
warum denn nicht!“ habe Berger geſagt, er wolle ihm das
Nähere in ſeiner Wohnung mitteilen. Als dieſer tags daraufkam, teilte ihm Berger mit, er habe durch einen n S

ſeien auch nicht aus der Initiative der „bedauernswerten“ Leute
hervorgegangen; in dieſen Verſammlungen hätten die ſozia

von einem e einen Brief bekommen, daß er einen
Schatz im Werte von 12 000 M., einer Damenuhr und ein

hörden anzuſchließen“ (alfo wie in hatten, fing es
egenüber dem Notſtand der Arbeits verrichteter Sache wieder na

dort garnicht exiſtiert). Weiter daß er früher ſchon einmal mit dem Kriminalbeamten Erenzius
wünſche er heißt es, die Sozialiſten fühlen ſelber, daß ihre Sache faul ſei, dort geſucht habe.

denn Bebel und Liebknecht hielten ſich der Sache fern (natürlich dem Heuer am 15. Juni 9 M. und am 22. Juni 4 M. ge
es ſeien die Lichter „zweiten bis zehnten borgt, die Frau Berger, welche noch ein altes Hemd bekommen

hatte, verſprach alles wieder gut zu machen, wenn der Schatz
gefunden ſei. Als nachträglich Berger nun von Heuer auf
Firnrr wurde, mitzukommen und den Schatz zu ſuchen, habe

gekommen, habe er denſelben auch noch gröblichſt beſchimpft s

in einig, den Schatz gemeinſam
orgens machten ſich die beiden Schatzgräber auf die Beine;chriebenen mit dem Abzeichen A und drei

aum und fingen nun an, mit den beiden
eborgten Spaten zu wühlen; als ſie ungefähr, nach der Aus
age der Zeugen zwei Pferdebahnenlängen umgegrabenrchtbar an zu regnen, worauf ſie 4 un

4 dan e begaben. Berger gab an,

u bergen. Eines ſchönen

Mittlerweile hatte ſich nun Berger von

erger erklärt, das ginge nicht, er würde dadurch ſeinen Dienſt
en), ſchließlich noch einbüßen. Die Frau Berger holte zwei Bohrer

unter dem Bett hervor und weinte, daß der anweſende Zenge,
Maurer Hanke, auch mitgehen könne, da er als Maurer das
Graben beſſer verſtehe. Hanke gab an, daß er ja den Baum
mit dem Abzeichen wohl einmal geſehen, aber nicht gegraben
habe. Das Nachſpiel war nun, daß Heuer ſeine geborgten
13 M. wieder zurückverlangte, wodurch die Geſchichte bekannt
wurde. Es war Strafantrag geſtellt worden gegen die
Berger'ſchen Eheleute wegen widerrechtlicher Aneignung eines
Vermögens durch Vorſpiegelung falſcher Thatſachen. Der
Staatsanwalt beantragte gegen beide Angeklagten je einen
Monat Gefängnis. Der Gerichtshof erkannte auf Freiſprechung,
da anzunehmen war, daß die Angeklagten ſich in dem guten
Glauben befanden, daß dort ein Schatz liege. 6. Der
Fleiſchermeiſter Max Heuer war der Beamtenbeleidigung an
geklagt. Selbiger ſollte ſich am 1. Auguſt v. J. zu dem Poli-
zeiſergeanten Knopp geäußert haben: „Ja, wenn ſich ein paar
ſchlagen, dann läßt ſich keiner ſehen aber wenn ſich ein paar
alte Weiber zanken, dann ſind ſie da.“ Der Staatsanwalt be
antragte 20 M. Geldſtrafe event. 4 Tage Gefängnis. Der
Gerichtshof verurteilte den Angeklagten zu 10 M. Geldſtrafe
event. 2 Tage Haft. 7. Der 23 jährige Kellner Albrecht
Steinbach, gegenwärtig im Gefängnis zu Zwickau interniert,
war angeklagt, am 21. Juli v. J. das Vermögen des Kauf
manns Guſtav Jahn zu Halle rechtswidrig geſchädigt zu haben,
indem er ſich dem Jahn gegenüber als Büffetier der Frau
Witwe Blüthgen ausgab und dieſen bat, er möchte ihm zwei
Kiſten Zigarren geben. Er legte ſich den Namen Schneider
bei und zeigte ſich als kreditwürdig. Steinbach hatte ſich nicht
wieder ſehen laſſen. Er wurde ſpäter ertappt und trotz ſeiner
Abweſenheit des Betrugs überführt und unter Auferlegung der
Koſten zu 1 Monat Gefängnis verurteilt. 8. Des Diebſtahls
angeklagt war der 25 jährige Lithograph Willy Hüttenrauch.
Selbiger ſollte im Monat Mai 1890 der Beſitzerin einer
Druckerei, Frau Witwe Rothe, bei welcher er früher in Stellung
war, 1 Karton Briefbogen und Kouverts im Werte von 8 M.
entwendet haben. Belaſtungszeuge war der Lehrling Becker,
welcher geſehen hatte, daß der Angeklagte den Karton abſeits
gelegt. Der Angeklagte wurde für ſchuldig erklärt und unter
Auferlegung der Koſten zu 2 Wochen Gefängnis verurteilt.

Arbeiterbewegung.
Aus Saarbrücken wird der „Rh.-Weſtf. Ztg.“ ge-

ſchrieben: Aus der letzten Verſammlung des Bergmänniſchen
Rechtsſchutzvereins, die in Sulzbach abgehalten wurde,
ergiebt ſich, daß die Bergleute des Saarreviers ſich beſtreben,
in immer engere Fühlung mit ihren weſtfäliſchen Genoſſen zu
gelangen. So ſollen vom 1. März d. J. ab Verkaufsſtellen
des RheiniſchWeſtfäliſchen Konſumvereins auch im Saargebiet
eingerichtet werden. Ferner wurde beſchloſſen, einer zu er
richtenden Unterſtützungskaſſe für gemaßregelte
Bergleute, ebenfalls einer rheiniſch weſtfäliſchen Gründung,
in corpore beizutreten.

Zum Ausſtand der Tabakarbeiter in Hamburg
wird den „A. N.“ mitgeteilt, daß am Mittwoch bei dem Vor
ſitzenden des ZigarrenfabrikantenVereins von Hamburg, Altona
und Umgegend, Muhle, eine Konferenz zwiſchen Mitgliedern
des Vorſtandes des FabrikantenVereins und Vertretern der
Zentral Gewerkſchaft ſtattgefunden habe. Die weſentlichſte
Forderung der letzteren beſtand darin, daß die Fabrikanten
ihren Beſchluß, nur ſolche Leute zu beſchäftigen, welche dem
Tabakarbeiterverein reſp. dem Freundſchaftsklub der Sorlierer
nicht angehören, aufheben ſollen. Dieſe Forderung wurde von
dem Vorſtand des Fabrikantenvereins jedoch als unerfüllbar
bezeichnet; die Verhandlungen waren dadurch als geſcheitert zu
betrachten. Jn einer Verſammlung des Fachvereins der
Heizer und Trimmer in Hamburg wurde am Mittwoch eine
ſehr lebhafte Debatte geführt über diejenigen Heizer und
Trimmer, die ſich als abtrünnig erwieſen haben, indem ſie zu
der reduzierten Heuer anmuſtern. Ein Beſchluß beziglie
Fortſetzung des Streikes iſt nicht gefaßt worden, vielmehr ſo
hierüber in einer am nächſten Freitag ſtattfindenden öffentlichen
Verſammlung der Heizer und Trimmer beſchloſſen werden.

Aus Mainz wird der „Frkf. Ztg.“ unter dem 29. d. M.
geſchrieben Das Polizeiamt erläßt ſoeben in bezug auf den
Schreinerſtreik eine Bekanntmachung, nach welcher der
Lohnkommiſſion auf Grund des 8 153 der Gewerbeordnung
unterſagt wird, in die Nähe der Bahnhöfe und derjenigen
Möbelfabriken, über welche die Sperre verhängt iſt, Poſten
aufzuſtellen, um arbeitswillige Arbeiter abzufangen und
um Verlaſſen der Stadt zu beſtimmen. Das Polizeiamt be

merkt, daß die Schutzleute angewieſen ſeien, die in den Straßen
ſtehenden Poſten abzuweiſen reſp ſobald die Schuzzleute auf
Widerſtand ſtoßen, dieſe Aufſichtepoſten zu verhaften. Die

wat hat gegen dieſe polizeiliche Verfügung Beſchwerde
erhoben.

Glasgow, 30. Januar. Der Ausſtand der Bedienſteten
der North Britiſh Railway iſt beendet. Dieſelben werden
morgen die Arbeit wieder aufnehmen.

Vermiſchtes.
Windthorſt als chineſiſcher Götze. Dem in

Bremen erſcheinenden kirchlichen Blatt „Der Evangeliſt“
ſendet Prediger Lürung folgende Mitteilung: „Mein
Sohn Enmil ſchreibt in einem ſeiner letzten Briefe aus
Amoy in China „Geſtern beſuchten Dr. Weſt und ich
die chineſiſche Stadt auf der gegenüberliegenden Jnſel.
Auf unſern Wanderungen in den Totenbergen erblickten
wir eine kleine Felſeninſel, den ſieben Genien geweiht.
Jch trat näher und ſah daſelbſt unter einer ganzen
Anzahl kleiner Götzen nun, was glaubt ihr
wohl eine alte zerbrochene Statue aus Gips, in
welcher ich ſofort Dr. Windthorſt, das Haupt der Zen-

Paar Pantoffeln heben ſollte. Berger und Heuer wurden da trumspartei im Reichstage, erkannte. Dieſe Figur im



Frack, die rechte der unter den Rock auf der Bruſt
untergeſchoben, beider Füße verluſtig, an die Rückwand
des Altars gelehnt, mitten unter den Buddhaartigen
Statuetten in ihrer ſitzenden Würde! Wie dieſe Statuette
hierhergekommen iſt, kann ich freilich nicht ſagen, aber
es iſt möglich, daß ein Europäer ſie als zerbrochen
weggeworfen und ein allzu abergläubiſcher Chineſe
das vermeintliche Götzenbild an dieſem Orte unterge-
bracht hat.“

Eine ungeheure, verſchiedene Hektar große
Eisſcholle, welche von einem Ufer der Schelde bis
um andern reichte, kam am Montag morgen mit der
bbe bis Antwerpen den Fluß herabgetrieben. Die

Verſuche eines Eisbrechers, die Scholle zu durchbrechen,
blieben erfolglos, der Eisbrecher geriet ſogar ſelbſt in
große Gefahr, ſo daß ein zweiter Schlepper ihm zur
Hilfe eilen mußte, um ihn aus ſeiner bedenklichen Lage
u befreien. Mit einem Male blieb die EisſcholleFatten ſie hatte ſich bei den neuen, etwas unterhalb

der eigentlichen Stadt gelegenen Docks zwiſchen den
beiden Ufern feſt eingeklemmt, worauf alsbald Schritte
gethan wurden, damit die Eisſcholle von Pioniereu
auseinander geſprengt würde. Währenddeſſen waren
zahlreiche Menſchen herbeigeeilt, um das ſeltene Schau
ſpiel ſich anzuſehen, einer derſelben wagte ſich auf das
Eis und bald folgten wohl hundert andere ihm nach,
trotz aller Warnungen, welche man denſelben zurief;
denn die Zeit der Flut ſtand bevor, und dann mußte
der Aufenthalt auf der Eisſcholle ſehr gefährlich werden.
Der Umſtand, daß ein Mann bis zur Bruſt in dem
Eiſe einbrach und nur mit Mühe wieder herausgezogen
wurde, bewirkte glücklicherweiſe, daß die meiſten Per-
ſonen die Scholle wieder verließen, denn ſonſt wäre
vorausſichtlich ein ſchreckliches Unglück eingetreten.
Was man vorausgeſehen hatte, geſchah ſehr bald.
Sowie die Flut ſich einſtellte, ſetzte die Scholle ſich in
Bewegung und trieb langſam den Fluß hinauf, wobei
ſie fortwährend gegen die Quais und die dort ankernden
Schiffe anſtieß und hierdurch natürlich zahlreiche Riſſe
bekam. Noch mehrere Perſonen befanden ſich zu dieſer
Zeit auf derſelben, von denen einige mit Hilfe von
kleinen Kähnen gerettet werden konnten, während zwei

mehr Menſchen beim Berſten der Eismaſſe ihren Tod
fanden. Die inzwiſchen an der Schelde angekommene
Pionierabteilung eilte der Eisſcholle nach und ſprengte
am Südende der Stadt das Ungetüm mit Dynamit
vollends auseinander.

Luſtige Ecke. We den e
glomoni Spruch. Ortsrichter: „Was haben diede hege Reiſender: „Jch hatte heute das

Pech, dem Seppelbauer eine halb e Gans zu über
fahren. Jch biete ihm eine Mark Schadenerſatz an und ver-
zichte auf die Gans. Nicht wahr, ſo iſt es recht Seppel
bauer: „Jch verlang' zwei Mark Erſatz und mach auf die
Gans keinen Anſpruch; dieſes Mal bin ich im Recht!“
Ortsrichter (zieht eine Mark aus der Taſche und legt dieſelbe
auf den Tiſch): „Erlegen Sie, mein Herr, eine Markt (geſchieht),
und Jhr, Seppelbauer, nehmt hier die zwei Mark, dann haben
Sie, Reiſender, recht, der Seppelbauer hat recht und ich habe
auch recht, denn für eine Mark hat noch kein Ortsrichter eine
gebratene Gans gegeſſen.“

Standesamtliche Nachrichten.
Halle 31. Januar.

Aufgeboten: Der Handarbeiter Johann Fabian und Ro
ſalie Hoffmann (Merſeburgerſtraße 26). Der Gaſtwirt Her
mann Müller und Eliſe Winter (Erfurt und Naumburg).

Eheſchließungen: Der Fabrikarbeiter Wilhelm Gardein undM (Blumenſtraße 9 und Weidenplan 26).
Der Schloſſer Max Strauß und Charlotte Haedecke (Hermann-
ſtraße 14 und Ackerſtraße 1). Der Viehhändler Albert Diet-
rich und Marie Cramme (Große Steinſtraße 30 und Mans-
felderſtraße 11). Der Lolomotivheizer Hermann Butz und
Alma Barth (Kruckenbergſtraße 6 und Delitzſcherſtraße 9). Der
See Lorenz Klemezat und Sophie Auguſiyniak (Kleiner

andberg 18 und Große Steinſtraße 24). Der Kaufmann
Wilhelm Dammann und Eliſabeth König Wiesbaden und
Schwetſchkeſtraße 33). Der Dachdeckermeiſter Karl Mende und
Erneſtine Lutzemann (Feldſtraße 8). Der Maurer Albert
Schulze und Helene Jäger (Breiteſtraße 28 und Magdeburger-
ſtraße 6). Der Pferdebahnkutſcher Richard Vödiſch und Karo-
line Reithe (Ackerſtraße 3a und Rudolſtadt). Der Hilfsbote
Karl Koch und Amalie Buſchmann (Steg 9). Der Kürſchner
und Mützenmacher Alfred Krebs und. Martha Hildebrandt
Weidenplan 18 und Oberglaucha 34). Der Zimmermann
Max Götze und Eliſabeth Baumgarten Streiberſtraße 12 und
Thomaſiusſtraße 3). Der Handarbeiter Otto Mielke und Anna
Sennewald (Ammendorf und Mittelſtraße 13). Der Stein
ſetzer Franz Graetz und Emilie Beeckmann (Hirtengaſſe 11 und
1). Der Konditor Gregor Slowik und Luiſe Kohlmann

und nach einer anderen Verſion ſogar vier und noch (Schwetſchkeſtraße 32).

n n 0). er rS e T., Amalie gbe (Kirchider i a). Dem Stell
macher Hermann Pohle ein S., Karl Otto CZraſewg 13).
Dem Han darbeiter ilhelm Stahlmann ein S. Heinrich
r 48). Dem Gärtner Wilhelm Oehlers eine T.,

nna Selma (Thorſtraße 21). Dem Zimmermann Wilhelm
Dannenberg ein S., Paul Eudwigſtraß 5). Dem Tiſchler
Ferdinand Wittſchonke eine T., Emma Martha (Dryander-
ſtraße 18). Dem Feuerwehrmann Friedrich Reinhardt eine
T., Olga Elſa Margaretha e erſtraße 23). Dem Zimmer
mann Albert Hoffmann ein S., Friedrich Karl Kurt (Linden
ſtraße 13) Zwei uneheliche T.

Geſtorben: Des Mühlenbauer Otto Kleinſchmidt T. Martha
9 M. ((Leſſingſtraße 31). Des Handarbeiter Friedrich Weſt
feld, 63 J. (Luckengaſſe 6). Des Handarbeiter Hermann Bern-
hardt T. Anna. 1 T. (Zwingerſtraße 10). Des Maurer Wil

elm Beyer Ehefrau, Henriette geb. Ebert, 40 J. (Diakoniſſen-
us). Der Jnſtitutsdiener Karl Lindner, 52 J. (Klinik).

Der Eiſenbahnarbeiter Wilhelm Grieſer, 49 J. (Klinik). Des
Tapezierer und Dekorateur Max Louis Fiſcher T. Franziska,
3 J Sophienſtraße 27).

Stadttheater zu Halle a. S.
Montag den 2. Februar 1891.

141. Vorſtellung. 105. Abonnements- Vorſtellung.
(Farbe: weiß.)

Der Unterstaatssekretär.
Luſtſpiel in 4 Aufzügen von Adolf Wilbrandt.

Dienstag den 3. Februar 1891.

Die weisse Dame
Komiſche Oper in 3 Akten von A. Boildieu.

(Farbe: rot).
Perſonen:

Gaveſton, Schloßverwalter des ehemaligen
Grafen von Avenell

Anna, ſein Mündel
Georg, ein junger engliſcher Offizier

Dickſon, Pächter Karl Brinkmann.
Jenny, ſeine Frau Luiſe Buttſchardt.Margarethe, Haushälterin i. d. Schloß

Avenell Klara KaminskyGabriel, Knecht auf Dickſons Meierei
Mac. Jſton, Friedensrichter im Orte Lud. Engelmann.

Bauern. Gerichtsdiener.
Ort der Handlung: Schottland im Jahre 1759.

Mittwoch den 4. Februar 1891.

Hans Keller.

r Koch.

Tristam umd Isolde.

Clementine Pleſchner.

Jgnaz Zimmermann.

Liebenthal Co.h i en See r r n e eMasken-Atlasse und Besàätze, F.
Restaurant Eröffnung-

Erlaube mir hiermit die ergebene Mitteilung zu machen, daß ich das
Reſtaurant Wettinerſtraße Nr. 1

übernommen habe. Bitte ein geehrtes Publikum um fleißigen
und Getränke iſt beſtens geſorgt. Hochachtungsvoll

D

2 SieBeſuch. Für gute Speiſen
Brauer. Kopf bis zu Fuss in

Hriketts, Kohlenſteine, böhm. Salonkohlen,

Gas- und Stuben-Coks,
sowie sonstige Feuerungs materialien in prima Qualität, unter Garantie
für richtiges Maß und Gewicht, in Fuhren frei Gelaß, zu den billigſten Preiſen, empfehlen
330u Engel Vogel, Niemeyerſtraße 7/9.

Ein- u. Verkaufs
Kkaufen,

e

5

m Das
r S

Marz
empfiehlt

2

zu billigſten Preiſen.

Auf 3 Mark 20 Pfg.

e

Kolonialwaren-
Gebr. Bren a e

nene en

Wenn

4.50
Lederhose,Haus J.
Stoffhose,

anzug,

anzvug,

MüllersKeſtanrant
„zum Rordſtern“

Sehillerstr. D.
Dienstag den 3. Februar
gr. Rarrenabend

S vozu ergebenſt einladet T Es ladet ergebenſt ein

Btreiberstr. G.
Heute Dienstag

großer
NarrenAbend.

auf Lager.

haben Reeht, wenn Sie Ihren Bedarf in
Kleidungsgegenständenm von

44 Leipzigerstrasse 44

beziehen

Die Frau
e und derh So2zialismus.

Vonweil Remnmer so billig und reell ver-
Kauft, wie Sie es sehr selten finden.

verdienen daher viel Geld,

Sie nur zu Renmer, Leipzigerstr. 44,
gehen, da bekommen Sie

Fur 3 c eine sehr haltbare Arbeitshose,
1.75 G eine deutsche Lederhose,

eine ganz schwere engl.

3.50 A. eine hubsche Stotffhose,
4.90 eine gute reinwollene Hose,
7.50 A. eine hochelegante, moderne

10.50 A6 einen Stotffanzug,
15 A einen modernen Jaokettanzug,
24 A. einen ganz hochfeinen Stotf-

ſämtliche Kolonigl- und Materialwaren
30 A6 einen ganz hocheleganten Mode-

6 ein Paar gute Sonntagsstiefeln,
3 -A ein Paar Arbeitsstiofeln,

150 Stuck Salonnickelweckeruhren, Stueck

8000 St. Barehenthemdenfur Munner, Frauen und Kinder,
Stuck von 90 bis 2

Grosse Partieen in Reise- u. Holzkoffern

Im Verlag von J. H. W. Dietz
in Stuttgart ist soeben erschienen und
durch die Expedition dieses Blattes zu

August Bebel.
Neunte gänzlieh umgearbeitete Auflage.

Preis broch. M. 2.--, geb. M. 2.50.

Die früheren Auflagen dieses Buches
sind unter dem Titel: „Die Frau in der
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft“
erschienen und zwar des Sozialistengesetzes
wegen in der Schweiz.

Der Verfasser tritt nunmehr mit der
volletäündig umgearbeiteten, von dem Ver-
bote durch das Sozialistengesetz befreiten
Schrift vor das deutsche Publikum.

Das Buch ist durch alle Buchhandlungen
und Kolporteure zu beziehen. Bei direktem
Bezug durch den Verlag ist das Porto mit
20 Pf. beizufugen.

Zahnſchmerzen
werden ſofort und dauernd beſeitigt durchRabatt. Selbſtplombieren hohler Zähne mit lthersKinderschuh d Stief illi inderse 7 W billig und flüſſigem Zahnkitt. In Flaſchen à 35 Pf. bei

r m m 7 Walther,Stuck von G, 8, 10, 12, 15, 20 bis 100Hechts Reſtaurant Gelegenheitskäufe x Slauchaiſche Kirche 13.
200 Stuck Regulatoren, Stuck 12—24 Alle Sorten Waſchſeifen

empfiehlt villigſt [3442
W. Zachau, Albrechtſtraße 17.
zznſtändis. Mitbewohner geſucht.

w. e e rUnſerm alten Kämpfer Vater Dresslier3447] D. O 3450] Fr. Heeht.m. al t ea aße 51. mre kute Dienstag [3449 eimsa S es uran Leipzigerstrasse 44. m en r Wieſe V wein s
Zweiter großer Narrenabend.

Für reichliche Unterhaltung iſt beſtens geſorgt.Hierzu ladet freundſicht ein D. O.
Dienstag den 3. Februar

großer Narrenabend.
ſikaliſche Unterhaltung.

Reſtaurant Rrichskronr.
Relklatraune 43463,

Lienstag gr. Narren- Abend,
wozu freun einladet Ww, Merre. 3241]

Hausbattenbrot!

8 nd 75 lt li heee geete Rlaneteete empfiehlt

Einkauf sämtl. Gegenstände gegen Baar,Konfirmanden- Anzüge in grö vie u. bester

Auswahl zu unvergleiehbar billigeten
Preisen von 8 dis 30

Vutter, à 250 Gr. 60
V. Leipoldc, Echillerſtr. 41.

dreimaldonnerndesHoch.
Geſangverein Laſſallea.

Dem Vater Dressler zu ſeinem e
81. Wiegenfeſte ein

dreimal donnerndes Ho
daß die ganze im enſtrar wadkelt.

W. M. G.
Kedartion von Rich. Jllge; Verlag von Aug. Groß Druck der Haleſchen SenoſſenſchaftsVBuchöruckerei E. S. m. 5. H.), ſämtlich in Halle a. e.
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